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PYRO-FIRMEN schlagen Alarm, weil ihr
Umsatz mit Feuerwerkskörpern einge-
brochen ist. Das ist eigentlich kaum zu
glauben. Denn täglich knallt es. Es knallt
am Morgen, am Mittag, am Nachmittag,
nach Feierabend oder beim Eindunkeln.
Die Schweiz ist wieder im Pyro-Wahn.
Und das schon mehrere Tage vor dem
1. August.

Feuerwerk ist eigentlich eine wun-
derbare Sache. Ein grosses Feuerwerk,
wie es in vielen Städten am Nationalfei-
ertag geboten wird, toll. Wenn nur das
Geknalle dazu nicht wäre. Und mit «Ge-
knalle» ist nicht der Knall gemeint, mit
dem eine grosse Rakete gezündet wird.
Es sind die Böllerschüsse. Die «Frauen-
fürze». Die Knallpetarden. Die Dinger
eben, die nur knallen. Sie sind nicht
schön anzusehen, sie machen keine
Freude. Sie sind unnötig. Sie tun einfach
nur weh in den Ohren.

DAS GEKNALLE. Der Lärm. Das ist es
auch, was viele Menschen zu Feuer-
werkshassern werden lässt. Wer zuckt
schon gerne ständig zusammen. Auf
Rauchschwaden und Schwefelgeruch
kann man sich vorbereiten. Auf das Ge-
knalle nicht. Nicht nur die Tiere leiden
darunter. Die Menschen auch. Nur wa-
gen die Menschen das selten zu sagen.
Man könnte ja als Nicht-Spass-Versteher
dastehen. Vermutlich ist es aber einfach
so, dass diejenigen die es angeht, die Re-
klamation gar nicht hören. Weil sie im
Geknalle untergeht.
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Nichts
verstanden

Rahel Meier
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" SEITENHIEB

erauszufinden, wie Men-
schen ticken, sie zusam-
menführen und ein gutes
Team formen, das faszi-
niert mich», erklärt Jan-

Philip Heinzel. Dies motiviere ihn, wäh-
rend der Sommerpause mit Laienschau-
spielern zu arbeiten. Der Profi gehört
zum Ensemble des Theaters Biel Solo-
thurn. Ein begabter Vollblutschauspieler,
dessen Credo, sich in der Partner- und
Berufswahl mutig und kompromisslos
zu geben, viel über die innere Unabhän-
gigkeit und Charakterstärke preisgibt.
Trotz aller Bodenhaftigkeit sei er ein Ro-
mantiker geblieben, einer, der an die Lie-
be glaube und im Hier und Jetzt lebe. Ei-
ner, der mit seiner Frau Nina (sie schuf
das Bühnenbild und die Kostüme für das
Hoftheater) das grosse Los gezogen habe
und der seinen Kindern nicht nur Gute-
Nacht-Geschichten vorliest, sondern re-
gelmässig die Windeln wechselt.

GESEGNET MIT EINEM Urvertrauen in die
eigenen Fähigkeiten und in die Gunst
des Schicksals. «Auch wenn ein junger
Familienvater und Künstler auf die Fi-
nanzplanung bezogen einem Seiltänzer
gleicht», räumt er ein. Jan-Philip Heinzel
hat bereits einige Stücke inszeniert und
gleichzeitig aktiv mitgespielt. In Erlach
ist er nun erstmals «nur» als Regisseur
tätig. Nicht einfach für einen Mann, der
doch sehr «auf Schauspieler» getrimmt
sei, wie er selbst sagt. Heinzel: «Als
Schauspieler fiebert man der Premiere
entgegen und weiss, jetzt gehst du auf
die Bühne und «schmeisst» die Sache. Als
Regisseur musst du in dem Moment los-
lassen und dir bewusst sein, dass die
Schauspieler das Herz der Vorstellung
sind. Nun ist es ihr Stück.» Das Kribbeln
bleibe trotzdem. «Als Schauspieler spre-
che ich für mich selber. Jetzt spricht ein
Abend für mich.» Jetzt verstehe er die Re-
gisseure besser, unter denen er arbeitet.

HAUPTSACHE, SIE TEILEN seine Leiden-
schaft für die Kunst, die er auf der Bühne
als ein «Suchen nach der Wahrheit» defi-
niert. «Egal, ob die Darsteller chinesisch,
französisch oder deutsch parlieren, es
geht immer um diese einzigartige Faszi-
nation, die verbindet und Grosses entste-
hen lässt.» Jan-Philip Heinzel weiss genau,
was er will. Er schätzt eine Atmosphäre,
in der sich das Ensemble traut, mutig und
angstfrei verschiedene Schattierungen ei-
ner Figur auszuprobieren. «Das Team in
Erlach steht teilweise seit drei Jahrzehn-

H

ten auf der Bühne und verfügt über viel
Erfahrung. Wir proben freudvoll zusam-
men und kommunizieren schonungslos
offen. Die Schauspieler haben mich mit ih-
rem Niveau positiv überrascht», lobt er das

Ensemble und fügt an: «Immer, wenn ich
sie forderte, einen Schritt weiterzugehen,
vertrauten sie mir und probierten Neues
aus. Die Crew nahm auch den von mir re-
krutierten 20-jährigen Fabian Vogt und
die 14-jährige Lara Baumgartner mit offe-
nen Armen auf.»

JAN-PHILIP HEINZEL LERNTE die Mitspie-
ler lange vor den eigentlichen Proben
kennen, arrangierte Sprachtrainings,
schulte sie für die szenische Körperar-
beit. So machte er sie fit für die Heraus-
forderung, ein Stück von Oscar Wilde zu
spielen. Mit «Bunbury oder Ernst sein ist
alles» wählte Heinzel eine Screwball-Co-
medy mit genretypischer Sprachakroba-
tik. «Ich traute es ihnen zu und wurde
mit einer tollen Leistung belohnt.»

«Bunbury oder Ernst sein ist wichtig» –
im Schlosshof Erlach jeweils um 20.15 Uhr,
Abendkasse und Bar ab 19.15 Uhr geöffnet.
Infos: www.hoftheater-erlach.ch.

Schauspieler Jan-Philip Heinzel inszeniert im Hoftheater Erlach «Bunbury»

Heinzels Rollenwechsel
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VON SILVIA RIETZ

Jan-Philipp Heinzel (r.) agiert diesen Sommer für einmal als Regisseur. I. MESS

Jan-Philip Walter Heinzel wurde 1979 in
Kiel geboren, studierte erst «European
Business». Kaum hatte er das Wirt-
schaftsdiplom in der Tasche, heuerte er
an der Hochschule der Künste Bern
HKB an und absolvierte die Ausbildung
zum Schauspieler. Noch während der
Abschlussarbeit an der HKB wurde er
ans Staatstheater Mainz verpflichtet,
wo er von 2009–2011 Ensemblemit-
glied war. Seit drei Jahren gehört er als
festes Mitglied zum Theater Biel Solo-
thurn. Jan-Philip Walter Heinzel wohnt
in Solothurn, ist verheiratet mit der
Künstlerin Nina Heinzel und Vater von
Wilma (2 J.) und Lanzelot (3 Mte.). (SRB)
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" ZUR PERSON

Zwei Verletzte nach
Auffahrkollision auf A1
OBERBUCHSITEN Auf der Autobahn A1
ereignete sich am späten Freitagnach-
mittag eine Auffahrkollision mit vier be-
teiligten Autos. Dabei zogen sich zwei
Personen leichte Verletzungen zu. Sie
mussten mit Ambulanzfahrzeugen in
ein Spital gebracht werden. Aufgrund
dieses Ereignisses und des starken Ver-
kehrsaufkommens bildete sich wäh-
rend der Unfallaufnahme, Fahrzeugber-
gung und Fahrbahnreinigung ein Rück-
stau von bis zu zehn Kilometern. (PKS)

Maskierte überfallen Kiosk
– Flucht ohne Beute
KÖNIZ Zwei Unbekannte haben am Frei-
tagnachmittag in Köniz einen Kiosk
überfallen. Als die Verkäuferin die bei-
den mit Sturmhauben maskierten Män-
ner sah, löste sie sofort Alarm aus. Dar-
auf ergriffen die Räuber die Flucht. Ver-
letzt wurde bei dem Vorfall niemand,
wie die Berner Kantonspolizei gestern
Samstag mitteilte. Einer der beiden
Maskierten soll laut Mitteilung bewaff-
net gewesen sein. Die Polizei sucht
Zeugen. (SDA)
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" NACHRICHTEN

PKS

Japanisch z u lernen, und vor allem die ja-
panische Schrift (welche aus drei Alphabe-
ten besteht), ist nicht gerade ein leichter
Spaziergang im Kaiserpalast, sondern äh-
nelt eher der Besteigung des Fuji-San,
dem höchsten Berg Japans (3776 m ü. M.).
Die japanische Grammatik scheint auf
den ersten Blick einfacher zu sein als jene
der deutschen Sprache (zum Beispiel exis-
tieren keine Fälle oder Artikel). Die japani-
sche Schrift ist aber der eigentliche Berg.
Hiragana und Katakana, die beiden Sil-
benalphabete, sind dabei aber nur die An-
reise. Sie umfassen je um die 50 Schriftzei-
chen. Das dritte Alphabet, die Kanji – die
teilweise den chinesischen Schriftzeichen
entsprechen beziehungsweise an diese an-
gelehnt sind – sind der eigentliche be-
schwerliche und lange Aufstieg. Mit Hira-
gana und Katakana könnte an sich alles
geschrieben werden, wobei Katakana für
die «ausländischen» Wörter und Namen
benutzt wird. Hiragana ergänzt die Kanji
(zum Beispiel als Verb-Endungen oder als
Partikel). Nur mit Hiragana- und Kataka-
na-Kenntnissen kommt man in Japan aber

nicht weit. Fremdwörter, ausländische
Namen und gewisse (wenige) Wörter kön-
nen zwar mit diesen Silbenalphabeten ge-
lesen werden, aber der grösste Teil der
Texte bleibt unverständlich. In der japani-
schen Sprache werden die drei Alphabete
munter-fröhlich zusammengemixt. Bis
zum Schulende (inklusive Oberstufe) er-
lernen die Japaner über 2000 Kanji. Diese
«Grundkanjis» werden benötigt, um bei-
spielsweise eine Zeitung zu lesen. Insge-
samt existieren aber schätzungsweise
rund 50 000 Kanji. Wenn man ein Kanji
schreiben kann, heisst das aber noch
nicht, dass man auch weiss, was es heisst
oder wie man es ausspricht. Kanji werden
kombiniert und bedeuten je nach Kombi-
nation etwas anderes und werden anders
ausgesprochen. Man kann aber auch ver-
suchen zu raten, was ein Kanji heisst, da
diese oftmals an Bilder angelehnt sind.
Das Kanji für Fluss soll zum Beispiel flies-
sendes Wasser darstellen.

ZUM GLÜCK SIND ABER die U-Bahn-Statio-
nen in grossen Städten wie auch touristi-
sche Orte gut signalisiert in für uns les-
baren Buchstaben. Auf der Suche nach

einem bestimmten Restaurant oder ei-
ner bestimmten Bar kann es aber schon
mal vorkommen, dass man ziemlich lan-
ge damit verbringt, die Kanji auf den Na-
mensschildern mit den Kanji zu verglei-
chen, die im Reiseführer stehen. Die
nach einem Semester mit Ach und Krach
gelernten 200 Kanji helfen dabei auch
nicht gross weiter. Dafür reicht das ge-
lernte Japanisch aber aus, um nach dem
Weg zu fragen – mit Englisch kann es
nämlich schwierig werden. Ansonsten
hilft es auch, die alt-bewährte Zeichen-
sprache einzusetzen, um sich im Zei-
chen-Dschungel zurechtzufinden.

Im japanischen Schriftzeichen-Dschungel
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" SERAFINA HÄFELI UND IHR ALLTAG IN JAPANS ALTER KAISERSTADT KYOTO

* Serafina Häfeli (21)
aus Lohn-Ammanns-
egg studiert seit
2012 an der Univer-
sität Luzern (Gesell-
schafts- und Kom-
munikationswissen-
schaften). Derzeit
absolviert sie ein
Austauschjahr an
der Doshisha Univer-
sity in Kyoto. (FRB)
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VON SERAFINA HÄFELI * (TEXT U. BILD)

Nur das Personal darf Gegenstände,
die aufs Gleis gefallen sind, wegholen,
heisst es auf dieser Tafel.

Marzio und Yvonne Strazzini braten seit
42 Jahren in der Hauptgasse in Solo-
thurn Marroni. Jedes Jahr, zum Beginn
der Heso, wird das Häuschen des
«Cheschtele-Muni» geöffnet. und die bes-
ten Marroni weit und breit werden ange-
boten. Doch was macht Marzio Strazzini,
seit Jahren in Solothurn zu Hause, aber
im Tessin aufgewachsen, im Sommer?
Seine Frau Yvonne gibt Auskunft: «Frü-
her arbeitete er immer auf dem Bau.
Meist als Dachdecker oder auch Garten-
bauer.» Das seien lange Zeit immer die
gleichen Arbeitgeber gewesen, die ihren
Mann, gelernter Décolleteur, für ein hal-
bes Jahr anstellten. Dieses Jahr arbeitet
der 63-jährige Strazzini im Sommer aber
nicht. «Es geht ihm nicht so gut, und so
kann er sich besser auf die Marroni-Sai-
son vorbereiten», so seine Frau. «Wir ge-
niessen den Garten zu Hause.» Hin und
wieder reise man ins Tessin, um die Ver-
wandten zu besuchen. «Doch wir fahren
mehr hin als sie zu uns», lacht sie.

GROSS VORBEREITEN auf die Marroni-Sai-
son kann sich das kleine Familienunter-
nehmen nicht. «Wir wissen erst etwa eine
Woche vorher, ob es überhaupt Marroni
hat und woher wir sie bekommen.» Im-
mer mehr Bäume im Tessin seien krank,
und bis ein neu gepflanzter Baum Früch-
te trage, vergehen bestimmt zehn Jahre,
so die gebürtige Aarwangnerin, die selbst
eine italienische Mutter hatte. «Zu Hause
sprechen wir deshalb meist italienisch,
das heisst eine Mischung zwischen Tessi-
ner und Bresciaer Dialekt.» (FRB)

Was macht
der «Cheschtele-
Muni» im Sommer?

Marzio und Yvonne Strazzini.  WW
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